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Pakistan —
erschüttertes Entwicklungsland

Die Literatur über Pakistan ist reichhaltig.
Dennoch ist die sachgerechte Information über
dieses Land (946 716 qkm, 100 762 800 Ein-
wohner) bei uns gering. Dabei gibt es u. a.
eine grundlegende Monographie von Karl Heinz
Pfeffer1).

Nach Pfeffer will es seine wirtschaftliche
Entwicklung nicht durch seinen sozialen Kon-
servatismus hemmen lassen. Wegen der Inten-
sität und Schnelligkeit seines ökonomischen
Fortschritts habe es bei Fachleuten einen guten
Ruf. Bei Vermeidung von Organisationsfeh-
lern sei es sachlich und menschlich in der Lage,
seine Wirtschaft zu entwickeln2). Während in
Pakistan also der wirtschaftliche Auftrieb die
soziale Entwicklung überholt habe, sei es in
Griechenland und Costa Rica — andere Län-
der, über die Pfeffer Monographien verfaßt
hat — gerade umgekehrt. Im Falle Griechen-
lands darf das nunmehr bezweifelt werden 3).
Vielmehr hat sich die Wirtschaft Griechenlands
wie die Pakistans günstiger entwickelt als ihre
Sozialstrukturen, worauf schon Fritz Baade
verwiesen hat4). Dem Militärputsch Ayub
Khans (1958) folgte in Griechenland bei glei-
cher, wenn auch im Vergleich zu Pakistan ab-
gemilderter sozialer Lage, der Putsch der
Obristen (21. 4. 67): beide Regime fortan
nicht ohne Wohlwollen seitens der USA akzep-
tiert. Dabei ist es Pfeffer, der die verheeren-
den inneren Auswirkungen derartiger Militär-
regimes in Entwicklungsländern einleuchtend
beschreibt. Sie setzen nicht nur die Menschen-
rechte außer Kraft, besitzen selten Verständnis
für den notwendigen sozialen Wandel, sondern
verbrauchen einen wesentlichen Teil ihrer

Kräfte, die für den modernen Aufbau benö-
tigt werden 5).

„Der Rückstand (Fachwort: Mg') zwischen
den sozialen und den wirtschaftlichen Ent-
wicklungsstadien ist nicht etwa deshalb größer
als früher geworden, weil Pakistan soziale
Rückschritte gemacht hätte. Aber der wirt-
schaftliche Fortschritt war so schnell, daß die
soziale Entwicklung nicht mitgekommen ist 6)."
Als mögliche Gründe führt Pfeffer u. a. weiter
an: Tradition der Moslems aus dem ungeteil-
ten Indien, die Bedrohung von außen, die
Steigerung regionalistischer Tendenzen durch
die geographische Teilung, Maß- und Gesetz-
losigkeit einer Gründergeneration (die bis zu
reiner Sklavenhalterei geht), die unaufhörliche
Verbindung zwischen Staatsinitiative und Bü-
rokratismus.

In der Tat lassen sich Modernisierungswille
und Traditionsbürde nicht aus der Welt schaf-
fen ohne einen gesteuerten Prozeß mit klarer
Zielsetzung oder — durch Revolution. Pfeffer
sieht Pakistans besonderes Kennzeichen in der
Paradoxie der Gleichzeitigkeit von Modernis-
mus und Traditionalismus, von Neuerungsbe-
reitschaft und Abschließungswünschen, von ra-
tionalen und ganz gegenteiligen Reaktionen.
Insofern ist die pakistanische „nationale Re-
volution" ebensowenig eine wie die der Athe-
ner Junta: nirgendwo wurden die Lebensbe-
reiche, um Pfeffer zu zitieren, „aufwühlend
umgestaltet". Es blieb also nicht nur die Di-
chotomie zwischen Oligarchie und den Massen
(in Griechenland zwischen sekundärer und
überdeckter primärer Klientelherrschaft und
den Massen), sondern zunächst noch die Dis-
krepanz von äußerlicher Stabilität und un-
ruhiger Erwartung 7).

Offenbar ließ sich — wie die blutigen Un-
ruhen der letzten Zeit und der Verzicht
Ayubs zugunsten des jetzigen Militärregimes
zeigen — die Dichotomie ständig reicher wer-
dender oligarchischer Schichten mit ihrer Ge-
setz- und Maßlosigkeit und stets gleich arm
bleibender Massen nicht halten: aber die stän-
digen Ausschreitungen, die nur zu verständlich
waren, ließen Klarheit und Konzeption ver-
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missen. Die reaktionären Kräfte der Welt ha-
ben sich hieran geklammert, denn auch ihnen
dürfte klar gewesen sein, was die Zange eines
revolutionären Pakistan für Indien bedeutet
hätte, selbst wenn der Kommunismus sich ge-
genwärtig in Richtungskämpfen und, was be-
deutender und positiver ist, in Rückbesinnung
auf seine Herkunft und nationale Eigengesetz-
lichkeit befindet.

Nun wird man in der Pfeffer'schen Pakistan-
Bibliographie oder im Register der Orts- und
Personennamen vergeblich nach Dominique
Pire, Dominikaner, Träger des Friedensnobel-
preises, suchen. Auf seinen Epitaph (er starb
am 30. Januar 1969) wünschte er sich die
Worte: „Hier ruht ein Arbeiter des Friedens,
der versucht hat, die Stimme der Menschen
zu sein." Seinen am 19. März 1968 gehaltenen
Vortrag über die „Inseln des Friedens — zwi-
schen der Pax Americana, der Pax Sovietica
und der Kulturrevolution: die Friedensinseln"
druckt gegenwärtig ein deutsches katholisches
Wochenblatt ab8). Von Pater Pire's Wirken
zeugen in Ost-Pakistan immerhin 38 Genos-
senschaften, in denen das wirtschaftliche mit
dem sozialen Problem gleichzeitig gelöst wurde.
Möglicherweise gilt Pire den Fachsoziologen als
Sozialromantiker; immerhin: sein Experiment
gelang. Freilich, Dominique Pire ist pragma-
tisch genug, um zu wissen, daß es in revolu-
tionären Wirren nicht durchzuhalten und fort-
zusetzen ist: es bedarf jenes, wenn auch küm-
merlichen äußeren Friedens, den das Regime
Ayub Khan's anzubieten hatte, um den inne-
ren Frieden einer zwar leistungsgeschichteten,
im Grunde aber klassenlosen, weil von Dicho-
tomie freien Gesellschaft, zu schaffen 9).

Pire kam es auf die „Entwicklung" an, d. h.
auf die vielfältige dienende Arbeit mit und an
der armen Landbevölkerung zum einzigen Ziel
der Selbsthilfe, um dann buchstäblich zu ver-
schwinden. Es ging also nicht um politische
oder ökonomische Vorteile für den Entwick-
lungshelfer und eine von ihm begünstigte, vor-
handene Herrschaftsklasse.

40 000 von Pire befriedete Pakistani sind
wenig angesichts 100 Millionen oft gleichgül-
tiger, meist zutiefst unzufriedener, ja, ver-
zweifelter Menschen. Inzwischen ist es der
Oligarchie und ihren Waffenträgern noch ein-
mal gelungen, die Unruhen durch einen neuer-
lichen Militärputsch in einen „kalten Frieden"
zu verwandeln.

Aber das Modell eines Entwicklungslandes,
in dem sich die Wirtschaft bei traditionellem
und sozialem Rückstand entwickelt, scheint,
dem jüngsten Aufmarsch des Ordnungsfaktors
Militär zum Trotz, endgültig erschüttert, ja,
zerborsten zu sein. Pakistan, das unter Ayub
Khan in der westlichen Weltmeinung oft als
rocher de bronze gekennzeichnet worden ist,
sehr zum Nachteil seines doppelten Nachbarn

Indien, wird in den kommenden Wochen und
Monaten schon angesichts seiner Größe unsere
Aufmerksamkeit verdienen.         Herbert Adam
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dessen Rückschläge und Schwier igkeiten.
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